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Auf Gottes Wegen. 


Von Rev. J. Schneider. 


Jeder Weg führt zu einem beſtimmten 


Ziel, und Gottes Wege fuhren in Chriſto 
Jeſu zur himmliſchen Heimat, zum ewigen 
Vaterhauſe. 


Unſer Leben und Lebensgang iſt nicht ein 
blinder Zufall, ſondern ein weiſer Plan eines 
allmächtigen Gottes und liebenden Vaters. 
Als Gottes Kinder iſt es unſer Vorrecht und 
unſere heilige Pflicht, auf Gottes Wegen zu 
gehen und wie Henoch in Gottes Gemeinſchaft 
zu wandeln. Gottes Wege ſind liebliche Wege, 
Wege des Heils und des Friedens, ſelbſt wenn 
ſie durchs dunkle Tal führen. Der Herr kann 


uns aber nur dann führen, wenn wir willig 


ſind Ihm zu folgen und uns von Ihm führen 
zu laſſen, 
den Kindern Gottes nicht genommen und Gott 
zwingt niemand. Nur auf Sündenwegen iſt 
Zwang und Sklaverei. 


Auf Gottes Wegen ſind wir ſicher und ge— | 


borgen, denn Jeſus, der gute Hirte und 
liebende Heiland geht uns auf dem Lebens⸗ 
weg voran, 
Leiter und Führer. Er führt nicht immer den 
kürzeſten, aber, Gott ſei Dank, 
ſicherſten Weg. 

Gottes Wort bleibt unſres Fußes Leuchte 
und ein Licht auf unſeren Wegen, wenn wir 
Gottes Wege gehen. Der Herr führt uns oft, 
wie er einſt fein Volk Ifrael führte, in ſeiner 
wunderbaren Vorſehung des Tages durch die 


Wolkenſäule und des Nachts durch die Feuer⸗ 
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denn die perſönliche Freiheit wird 


und der Heilige Geiſt iſt unſer 


ſäule ſeiner wunderbaren Gottesliebe, daß 
ſelbſt die dunkeln Stellen, die Biegungen und 
Krümmungen des Weges aufs herrlichſte er⸗ 
leuchtet werden. 

Wenn uns die Glaubensfreudigkeit und 
Begeiſterung in der Nachfolge Jeſu fehlt, weil 
wir das Ende des Weges nicht ſehen können, 
ſo ſollen wir wie Aſſaph ins Heiligtum Gottes 
Bone da werden wir das Ende der Gottloſen 
ehen. 

Als Gotteskinder dürfen wir dem himmli⸗ 
ſchen Vater kindlich vertrauen und gläubig 
folgen. Dem Verlangen, den Schleier der 
Zukunft zu lüften, ſollten wir uns entſchlagen. 


Wir ſind geneigt, nur dem Lichte der menſch⸗ 


ſtets den 


lichen Klugheit zu folgen, ſtatt dem himmliſchen 
Stern der göttlichen Offenbarung, die uns im 
Evangelium zuteil wird. Wir ſollen weder 
dem Herrn vorauseilen, noch Ihm von ferne 
folgen, ſondern in Seiner ſeligen Nähe wandeln. 

Oftmals ſind Gottes Wege ſo dunkel, daß 
das arme Herz in Bangigkeit und Verzagtheit 
fragt: O Herr, warum ſind deine Wege mit 
mir ſo unerforſchlich. David fühlte es, als er 
ausrief: „Erkennet doch, daß der Herr ſeine 
Heiligen wunderlich führet“! 

Jede einzelne Seele muß beſondere Wege 
gehen und auf beſondere Art und Weiſe Gott 
verherrlichen und preiſen. Kein Wunder, daß 
wir Gottes Wege nicht verſtehen können, denn 
ſie ſind ſo viel höher als der menſchliche Ver⸗ 
ſtand und über alle Vernunft erhaben. 


Durch den Propheten Jeſajas läßt der 
Herr Seinem Volke ſagen: „Denn meine Ge⸗ 
danken ſind nicht eure Gedanken und eure 
Wege ſind nicht meine Wege, ſpricht der Herr. 
Sondern ſoviel der Himmel höher iſt als die 
Erde, ſo ſind auch meine Wege höher als 
eure Wege und meine We denn eure 
Gedanken.“ 

Wohl uns, wenn wir uf Gottes Wegen 
ſind, dann ſind wir ſicher und geborgen auch 
in den dunkelſten Stunden unjeres Lebens. 


Jeſus iſt bei uns und geht uns voran auf der 


Betend wollen wir daher ſingen 
Ver ſing : einſt auf Gottes Wegen wandelten, den Heils« 


weg verlaſſen und wie Demas die Welt lieb⸗ 


Lebensbahn. 


„Nimm, Jeſu, meine Hände 
Und führe mich 

Bis an mein ſelig Ende 

Und ewiglich! 

Ich kann allein nicht gehen, 
Nicht einen Schritt, 

Wo du wirſt gehen und ſtehen, 
Da nimm mich mit. 


Es iſt ſo herrlich in der Nachfolge Jeſu, 


ſei auf Gottes Wegen und war doch auf 
eignen, ja auf Sündenwegen. Meine lieben 
Leſer, ſind wir nicht auch in Gefahr, uns wie 


David zu täuſchen? Kindlich wollen wir mit 


wenn wir Ihm kindlich, ja willenlos und frag⸗ 


los folgen können. Als die Emmausjünger 


auf ihren Vernunftwegen gingen, folgte ihnen 


Jeſus, begleitete und belehrte ſie, ja er ſchalt 
ihre Torheit und Trägheit des Herzens, daß 
ſie den heiligen Glaubensweg verlaſſen hätten. 
Alles war ſo dunkel für ſie, doch als ſie 
Jeſum beim Brotbrechen erkannten, da ging 


ihnen aufs Neue das neue Glaubenslicht auf, 
und nun wandelten ſie wieder mit Freuden 


auf Gottes Wegen. 
und erzählten den andern Jüngern, 
Jeſum geſehen und erkannt hätten. 


Sie kamen nach Jeruſalem 
wie ſie 
dere Weiſe verherrlicht. 


Solange wir auf Gottes Wegen wandeln 


und dem Herrn folgen, haben wir Glaubens- 
freudigkeit und Frieden, aber wenn wir auf 
die Abwege des Zweifels geraten, muß uns 


Jeſus folgen und zurückbringen auf den ſchma⸗ 
len Weg, der zum himmliſchen Jeruſalem führt. 
f-, jehen wir die höhere Hand walten. 


So mag der Herr mit uns ſein, uns au 
unſeren Wegen begleiten, und doch ſind es oft 
unſere eigenen Wege. 
Gottes Herzen, machte ſolche bittere Erfahrung, 
als er in der Verblendung des Herzens auf die 
Wege des Fleiſches geriet. Durch den Pro- 
pheten Gad führte ihn Gott durch bittere Buße 
auf den Weg des Heils zurück. Davids Selbſt⸗ 
vertrauen war jetzt für immer dahin: Er traute 
ſich ſelbſt nicht mehr, denn dort meinte er, er 


David, ein Mann nach 


Perſonen, Völker und Nationen. 


David beten: „Erforſche mich, Gott, und erfahre 
mein Herz, prüfe mich und erfahre, wie ichs 
meine. Und ſiehe, ob ich auf böſen Wegen bin, 
und leite mich auf ewigem Wege.“ Gott, der 
Herr, der die Herzen erforſchet und die Nieren 
prüfet, muß auch dein und mein Herz erfor— 
ſchen und prüfen und es kund tun, wie es mit 
uns ſteht. 

Es haben leider Prediger und Laien, die 


gewonnen. Ach, nicht alle ſeine Jünger ſind 
dem Heiland treu geblieben. Kleine Begeben⸗ 
heiten ändern oft die Lebensrichtung einzelner 
Wie unbe⸗ 
greiflich erſcheint uns oft die wunderbare Vor⸗ 
ſehung Gottes im menſchlichen Leben. Der 
ſchnaubende Saul wurde auf dem Weg nach 


Damaskus durch das himmliſche Licht d die 


Stimme des Herrn zur Erkenntnis gebracht. 
Durch Ananias wurde er dann zum vollen 
Lichte geführt, und aus dem ſtolzen Chriſten⸗ 
verfolger wurde ein demütiger Prediger des 
Evangeliums Jeſu Chriſti. Kein Wunder, daß 
er im Römerbrief ſchreibt: „Wie gar unbegreif⸗ 
lich ſind ſeine Gerichte und unerforſchlich ſeine 
Wege.“ Das ſehen wir auch in dem Leben 
anderer Glaubenshelden des Alten und des 
Neuen Bundes, ja auch derer in der Neuzeit 
der chriſtlichen Kirche. Abraham, Joſeph und 
Moſes werden vom Herrn auf beſonderen 
Wegen geführt und haben Ihn auch auf beſon⸗ 
Im kleineren Maße 
führt Gott auch mich und dich, ja alle die 
Seinen auf beſondere Weiſe zwar, aber zum 
gleichen Ziel. 

Auch in Jeſu Erdenleben iſt uns die unbe⸗ 
greifliche Weisheit der göttlichen Vorſehung 
geoffenbart. Von der Krippe bis zum Grabe 
Allezeit 
wurde Chriſtus auf Gottes Wegen erfunden. 
Der Vater ſelbſt gibt Ihm das Zeugnis: „Dies 
iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlge- 
fallen habe.“ 

Mögen doch auch wir allezeit auf Gottes 
Wegen erfunden werden und den Herrn in 
unſerem Tun und Laſſen verherrlichen. Dann 
werden auch wir am Ende unſerer Laufbahn 
angekommen mit Paulus triumphierend aus⸗ 
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rufen können: „Ich habe einen guten Kampf 
gekämpfet, ich habe den Lauf vollendet, ich 
habe Glauben gehalten. Hinfort iſt mir bei⸗ 
gelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir 


der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, 


geben wird, nicht mir aber allein, ſondern auch 
allen, die ſeine Erſcheinung lieb haben.“ 


Eine wichtige Belehrung. 
Schluß. 

3. „Laßt euch nicht erſchrecken durch Be⸗ 
rufung auf einen Ausſpruch oder angeblich von 
uns herrührenden Brief, es ſei der Tag des 
Herrn ſchon da.“ Hier ſehen wir hinein in 
das Getriebe der Redereien, in die große 
Klatſchmaſchine mit ihren vielen, ſo tadellos 
arbeitenden Rädern, in das Hin⸗ und Herſagen 
unter Berufung auf Autoritäten: „Er hat es 
ſelbſt geſagt“, „Ich weiß es aus abſolut ſicherer 
Quelle“, „Nach zuverläſſigen Mitteilungen“, 
„Durch dieſen oder jenen Gewährsmann haben 
wir in Erfahrung gebracht“ und ſo weiter. 
Und dann wie es ſo geht, wie der Schneeball 
wächſt zur Lawine, ſo wächſt der Irrtum unter 
jedem Munde und die Rederei unter jeder 
Hand ins Ungeheuerliche, Phantaſtiſche, verfilzt 
und verknäuelt ſich, wird undurchſichtig und 
undurchdringlich, und bald kugeln Irrtum und 
Wahrheit, Geiſtesoffenbarung und Lüge, Ueber⸗ 
mittlung und Vermittlung durch einander, und 
wo iſt die Wahrheit? 

Halt, ſagt Paulus, das Ding liegen laſſen! 
Laſſet euch nicht erſchrecken! Auch nicht durch 
große Autoritäten. Seid doch zurückhaltend, 
ihr lieben Theſſalonicher, und vorſichtig in eurem 
geiſtigen Urteil. Prüfet die Dinge beſonders 
in Bezug darauf, wie ſie zur Geſamtoffenba⸗ 
rung der Bibel ſtehen. 

Wie kann der Tag des Herrn ſchon da 
ſein? Muß dies nicht von aller Welt wahrge⸗ 
nommen werden nach dem, was je und je 
Propheten überhaupt über dieſen Tag ausge⸗ 
ſagt haben? Iſt er denn ein heimlicher Tag? 
Iſt er nur ein blaſſer Gedankenring? Ausge⸗ 
hegt in den Köpfen der Philoſophen? Wie, 
oder blitzt er nicht über alle Breiten der Erde 
hin mit gewaltigem Aufleuchten? Ueberhaupt, 
ehe dieſer Tag kommt, müſſen doch auch erſt 
noch verſchiedene Vorzeichen erfüllt ſein. Dieſe 
gilt es zuerſt ins Auge zu faſſen. 


Dieſe Zeichen ſind doppelter Natur. 
Paulus ſagt: 
a) Zuerſt kommt der Abfall, 
b) Der Menſch der Sünde. 
Der Abfall von der reinen Lehre des 
Evangeliums hat ja ſchon ſehr früh angefangen 


in der Chriſtenheit, als an Stelle des ſchlichten 


Wortes vom Kreuz Menſchenmeinung geſetzt 
wurde. Allein Paulus ſcheint mit dem Wort 
„der Abfall“ doch einen beſonders mächtig aus⸗ 
gewirkten Vorgang zu verſtehen, ein weithinrei⸗ 
chendes Abfallen von Gott und Seinem Worte, 
eine Zeit der Glaubensloſigkeit, wie ſie nie da 
war, und einen Sieg der Geſetzloſigkeit, der ſich 
ausbreitet in auffallender Weiſe. Dieſes Vor⸗ 
dringen des Unglaubens iſt in dieſen gegen⸗ 
wärtigen Zeiten eine Tatſache, die ſich klar er⸗ 
weiſt. In Deutſchland hat beiſpielsweiſe die Zahl 
der Konfeſſionsloſen ſeit dem Jahre 1910 um 
1300000 zugenommen. So haben wir mitten 
in dem Chriſtentum eine Abfallsbewegung, die 
von Jahr zu Jahr ſich ausbreitet und ge⸗ 
waltiger wird. Obwohl nach Römer 1 Got⸗ 
tes unſichtbares Weſen und ſeine ewige 
Kraft klar erſehen wird an den Werken der 
Schöpfung, wo man ſie durch nachdenken 
wahrnehmen kann, glaubt dieſer Abfall, Fort- 
ſchritt und Aufklärung auf ſeine Fahne ſchrei⸗ 
ben zu dürfen. Allein er iſt nach dem Apoſtel 
Paulus Narrheit, „da ſie ſich für weiſe hielten, 
ſind ſie zu Narren geworden“, und er bedeutet 
auch zu gleicher Zeit eine immer mehr um ſich 
greifende Auflöſung der ſitflichen Grundordnun⸗ 
gen des Menſchengeſchlechtes und der ſtaatli⸗ 
chen Feſtigkeit. Die Auflöſungserſcheinungen 
ſind täglich mit den Augen wahrnehmbar, ſie 
führen die menſchliche Geſellſchaft ſtetig und 
ſicher einer großen Kataſtrophe entgegen, die 
auch durch die glänzendſten Erfindungen nicht 
mehr aufzuhalten ſein wird. Wenn die Grund⸗ 
feſten des Staates und der Familie durch 
Unglauben unterminiert werden, iſt Haltloſig⸗ 
keit und Zermürbung das Reſultat, wie glanz⸗ 
voll auch immer die Geſchichte ſein mag. Das 
Chaos, das heißt, das völlige Durcheinander 
und Zuſammenſtürzenz zeigt ſich dort immer 
unverhüllter. Das Ende der Aufklärung der 
wahnſinnigen Spiel⸗, Tanz⸗, und Kinoperiode 
kann nur der Zuſammenbruch ſein, Ratloſigkeit 
auslöſen und die Ueberſchwemmung durch 
finſtere Nachtgeiſter heraufbeſchwören. Dazu 
werden politiſche Verwicklungen neuer Art auf⸗ 
kommen, die trotz aller Bemühungen der 


459 


Staatsmänner nicht aufzuhalten fein werden, 
wir wandeln ja jetzt ſchon über Lavafelder und 
Vulkane und ſind keinen Augenblick ſicher, 
wenn ſie wieder Feuer ſpeien und die Welt 
tiefer erſchüttern als je zuvor. Das gewaltige 
Kapitel Römer, 1, das den Unglauben der 
Menſchen beſchreibt, hat den Ausklang, „darum 
hat ſie auch Gott dahin gegeben, zu tun, was 
nicht taugt.“ Es gibt nicht nur dahingegebene 
Menſchen, es gibt auch dahingegebene Völker, 
und es wird auch einen dahingegbenen Erdteil 
geben. Wenn der Abfall ſeinen Gipfelpunkt 
erreicht hat, wird das Chaos mit mathemati⸗ 
ſcher Genauigkeit eintreffen und Europa er⸗ 
ſchüttern. Kann es anders ſein? Können 
Völker ſtehen, die von den unterwühlenden 
Feinden des Unglaubens zermürbt ſind? Haben 
Nationen eine Zukunft, die Gottes Wort ver⸗ 
werfen und an die Stelle des ſtillen, ſonntägli⸗ 
chen Ganges in Gottes Haus und in Gottes 
Natur, das Raſen mit Maſchinen, die Wett⸗ 
ſpiele um Geld und die Beſuche der Kinos 
ſetzen? Auch in England iſt nun dieſer ſtille 
Sonntag, der einſt die Kraft des engliſchen 
Volkes war, zermürbt und vernichtet. In 
London werden die Kinos jeden Sonntag von 
zirka 500 000 Menſchen beſucht, die öffentlichen 
Konzerte von 900 000 Menſchen. 

In London ſtehen jeden Sonntag von 9 
Uhr vormitags bis 8 Uhr abends 40 000 
Läden offen. In den letzen zwei Jahrzehnten 
haben die Sonntagsſchulen in England 1775000 
Kinder verloren. Die engliſchen Grundſchulen 
aber haben einen jährlichen Verluſt von 100000 
Kindern zu verzeichnen wegen Geburtsrückgang. 
In allen Großſtädten Europas iſt der Geburts⸗ 
rückgang Gegenſtand der ernſten Sorge der 
maßgebenden Stellen, und ein Bolkswirt- 
ſchaftler an maßgebender Stelle ſagt: „Auch 
der friſche Zuſtrom vom Land her wird einmal 
ein Ende haben. Der Särge werden es mehr, 
denn der Wiegen.“ 

Als ein Symptom des Abfalls mag auch 
die kommuniſtiſche Zioniſtenkolonie zwiſchen 
Haifa und Akko am Meere gelten. Hier iſt 
alles gemeinſam, Kleiderkammer, Waſchevor⸗ 
räte, Schuhlager, Mahlzeiten und Handwerker. 
Die Kinder werden im gemeinſamen Kinder— 
heim erzogen und das Elternrecht iſt abge⸗ 
ſchafft! Die Kinder nennen ihre Eltern nicht 
Vater und Mutter, ſondern mit den Rufnamen: 
Levi und ſo weiter. Auflöſung der alten 
Gottesordnungen, die ſich bitter rächen werden, 


wenn ſie ſich zu großem Ausmaße auswachſen. 
Merkt man nicht, daß man damit unter das 
Tier geſunken iſt, das ſeine Elternliebe be- 
zeugt? Kann bei den Menſchen die Herde die 
Familie erſetzen? 

Hierzu paßt ganz, daß in Rußland eine 
ungeheure Zahl der Ehen ebenſo leicht wieder 
geſchieden wurden, wie geſchloſſen; man las 
von Petersburg 75% im letzten Jahre. 

Unſer Herr und Heiland ſelbſt bezeichnet die 
Zeit vor Seiner Wiederkunft auf Erden als 
eine glaubensarme. „Wenn aber des Menſchen 
Sohn kommen wird, meinet ihr, Er werde 
auch Glauben finden auf Erden?“ Dann iſt 
der Abfall alſo weltweit geworden, dann hat 
man den Glauben ganz ausgelöſcht, dann 
herrſcht weithin nur ein ſtolzer Menſchen— 
wille an Stelle des Gotteswillens und Men⸗ 
ſchengebot an Stelle des Gottesgebotes. 
Dann iſt auf das Chaos des großen Abfalles, 
der Menſch getreten, der auch heißt: der 
Sohn des Verderbens und der Widerſacher, 
der ſich über alles erhebt, was Gott und Bot: 
tesdienſt heißt. Das, was vorangegangen iſt, 
hat ihm den Weg bereitet. Aus dem Chaos, 
aus den wildſchäumenden Völkerwogen ſteigt 
das Tier empor, (Offenbarung 13) und dieſer 
Sohn des Verderbens iſt der Gipfelpunkt des 
Abfalles. Geiſtige Strömungen der Zeiten 
faſſen ſich gewöhnlich in Perſönlichkeiten zu⸗ 
ſammen. So wird ſich in dem Widerſacher 
alles zuſammenfaſſen, was an Abfall vorange⸗ 
gangen iſt, denn er wird der Fürſt und König 
des Abfalles ſein. Sein Wille wird als der 
Wille des Weltdiktators regieren, und zwar 
wider Gott, wider das Chriſtentum, wider die 
ganze alte chriſtliche Weltordnung, die er be⸗ 
ſeitigt als etwas überlebtes. Machttaten, Zei: 
chen und Wunder der Lügen werden ihn be— 
gleiten und ihm die Menſchen gewinnen im 
Sturme. Das wird die dunkelſte Zeit des 
Abendlandes ſein. Wie wunderbar iſt doch 
ſolches Fernſehen des Apoſtels. Vor wenigen 
Tagen hat man zum erſtenmale über den Ozean 
geſehen mittels Elektrizität. Heute kommt der 
Bericht vom erſten Telefongeſpräch über das 
Weltmeer. Aber Paulus hat durch den Hei— 
ligen Geiſt noch weiter, geſehen. Er hat die 
letzte Phaſe der Weltentwicklung ohne Gott 
geſchaut und den Zielpunkt der Kulturentfaltung 
ohne Gott erblickt in dieſem Sohn des Ber» 
derbens. Verderben iſt das Ende. Er ſelbſt 
wird verderben durch den Hauch des Mundes 
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Chrifti, der ihn bei feiner Erſcheinung umbrin⸗ 
gen wird. Verderben wird er verbreitet haben 
durch ſein Wirken. Aber das Verderben wird 
das letzte Wort behalten. Denn das ede 
Trümmerfeld, das der Unglaube hinterlaſſen 
wird, zeigt der Menſchheit zu deutlich, daß der 
Abfall Selbſtmord war, und nach den ſchweren 
Gerichten über den Widerſacher kann auf Er⸗ 
den eine neue Geſchichte beginnen. | 

Die Theſſalonicher wußten alſo nun, daß 
dieſer neue Tag des Herrn nicht anbrechen 
konnte, ehe das Böſe im Ausreifezuſtand ge— 
erntet wird. Paulus ſtellt ihnen ein großes 
Gottesgeſetz vor Augen: Alles muß ausreifen 
und die Spitze erreichen, dann wird es von 
dem Herrn hinweggetan. 

So wird es ſein, wenn der Herr kommt. 
Seine Erſcheinung wird wie ein blendender 
Blitz die Zündſtoffe des Unglaubens hinweg⸗ 
fegen, Sein Tag wird brennen wie ein Ofen 
und Sein Gericht wird in einem Augenblicke 
ein Ende machen mit all dem Betrug des Ab— 
falles. Noch ſind wir nicht ſo weit. Der 
Apoſtel ſchließt jenes Kapitel mit den Worten: 
Stehet feſt, geliebte Brüder! Haltet euch an die 
Weiſungen, die ihr mündlich oder brieflich von 
uns empfangen habt. „Er ſelbſt aber, unſer 
Herr Jeſus Chriſtus, und Gott unſer Vater, 
der uns geliebt und uns einen ewigen Troſt 
und gute Hoffnung in Gnaden geſchenkt hat, 
tröſte eure Herzen und mache ſie feſt in jedem 
guten Werk und Wort!“ Troſt und Feſtigkeit 
brauchen wir. Der Troſt beſteht darin, daß 
auch in der trübſten Zeit auf Erden der Herr 
die Zügel nicht fallen laßt und daß Er zur rech— 
ten Zeit eingreift, um ſeine Gemeinde, die auf 
Ihn wartet und zu Ihm ruft, zu entrücken. 
Dieſe zur Entrückung Gelangenden ſind die, 
die „noch am Leben geblieben ſind“. Die 
Feſtigkeit beſteht darin, daß wir halten an dem 
Wort des Lebens und uns nicht auch in den 
Abfall hineinreißen laſſen durch die Wirbel 
der Geiſterwelt, ſondern uns gründen laſſen 
durch die Gnade in Chriſtus unſeren Herrn 
und Erlöfer. 


Der entfallene Predigttezt. 


In ſeinen Lebenserinnerungen hat Fletcher 
einen merkwürdigen Fall göttlicher Leitung 
verzeichnet, der es wohl wert iſt, den Leſern 
im folgenden mitgeteilt zu werden. 


461 


Eines Sonntags, erzählte der Geiſtliche, 
betrat ich nach Beendigung der Liturgie in der 
Kirche zu Madeley (bei Briſtol) die Kanzel in 
der Abſicht, eine Predigt zu halten, worauf 
ich mich ſchon vorbereitet hatte, aber mein Geiſt 
befand ſich plötzlich in einer ſolchen Verwirrung, 
daß ich mich weder auf meinen Text, noch auf 
irgend einen Teil meiner Predigt zu beſinnen 
wußte. Ich fürchtete, hinunterſteigen zu müſſen, 
ohne ein Wort geſagt zu haben, aber als ich wieder 
ein wenig zu mir ſelbſt gekommen war, glaub- 
te ich, etwas ſagen zu müſſen über das dritte 
Kapitel Daniels, welches die Geſchichte der drei 
Männer im feurigen Ofen enthält. Ich ſpür⸗ 
te während meiner Rede einen ſo mächtigen 


Beiſtand Gottes und eine ſolche Zunahme aller 


meiner geiſtigen Kräfte, das ich vermutete, es 
möchte hier etwas ganz beſonderes obwalten. 
Deswegen bat ich die Verſam mlung: wenn 
jemand da ſei, der mir etwas beſonderes zu 
ſagen habe, ſo möchte er es im Laufe der Woche 
mitteilen. Am Mittwoch nun kam eine Frau 
und erzählte mir folgendes: 

„Vor einiger Zeit bin ich über meinen 
Seelenzuſtand ſehr unruhig geweſen. Ich bin 
bei allen Gelegenheiten zur Kirche gegangen 
und habe viel Zeit aufs Privatgebet verwendet. 
Mein Mann, der ein Fleiſcher iſt, hat ſich ſehr 
darüber erzürnt und hat mir gedroht, mich 
ſchrecklich zu züchtigen, wenn ich noch einmal 
in die Kirche des John Fletcher gehe oder in 
irgend eine Gebetsverſammlung, welche es auch 
ſei. Als ich ihm ſagte, daß ich um des Ge— 
wiſſens willen mich nicht enthalten könne, we⸗ 
nigſtens unſere Pfarrkirche zu beſuchen, geriet 
er in ſolche Wut, daß er ſich verſchwor, wenn 
ich noch einmal hingehe, ſo werde er mir bei 
meiner Rückkehr den Hals abſchneiden. 

Ich bat darauf den Herrn dringend, mich 
im Augenblick der Verſuchung aufrecht zu er⸗ 
halten, und obgleich ich während des Gebets 
nicht viel Troſt bekam, ſo entſchloß ich mich 
doch, im vollen Vertrauen auf Gott, meine 
Pflicht zu tun und ihm die Folgen davon zu 
überlaſſen. Vergangenen Sonntag, nachdem ich 
viele Kämpfe mit dem Teufel und mit mein em 
Herzen zu beſtehen gehabt hatte, bereitete ich 
mich, zur Kirche zu gehen, und ging hinunter. 

Mein Mann fragte mich ſogleich, ob ich 
entſchloſſen ſei zu gehen? Ich bejahte es. 

Nun denn, ſagte er zu mir, ich will dir den 
Hals nicht abſchneiden, wie ich im Sinne hatte, 
aber ich werde den Ofen heizen laſſen, und 


fobald du zurückkommſt, werde ich dich hinein⸗ 
werfen. Ungeachtet dieſer Drohungen, welche 
er mit ſchauderhaften Flüchen begleitete, ging 
ich zur Kirche, indem ich auf dem ganzen Wege 
betete, Gott möge mir die nötigen Kräfte geben, 
um alles zu leiden, was mir begegnen könnte. 

Während Sie von drei Männern ſprachen, 
welche Nebukadnezar in den brennenden Ofen 
werfen ließ, fand ich, daß alles, was Sie ſagten, 
ſo viel Beziehung auf meine Lage hatte, daß 
es mir vorkam, als richte Gott jedes Wort an 
mein Herz. Als die Predigt zu Ende war, 
dachte ich: und wenn ich auch tauſend Leben 
hätte, ich könnte ſie alle meinem Gott aufopfern. 
Ich fühlte meine Seele ſo voll von Liebe für 
Ihn, daß ich mich beeilte, nach Hauſe zu gehen, 
feſt entſchloſſen, alles zu erdulden, was Gott 
gefallen möge, indem ich durchaus nicht zwei⸗ 
felte, Er werde mich in den Himmel nehmen, 
wenn Er zulaſſe, daß ich verbrannt werde, oder 
Er werde mich durch irgend ein Mittel erretten, 
und wäre es ſelbſt durch den, welchen Er ge— 
ſendet hat, Seine drei Diener, welche ſich auf 
Ihn verließen, zu erlöſen. Als ich bei der Tür 
war, ſah ich die Flammen aus der Oeffnung 
des Ofens herausſchlagen, und ich machte mich 
auf nichts anderes gefaßt, als augenblicklich 
hineingeworfen zu werden. Ich fühlte mein 
Inneres vor Freude hüpfen und bat den Herrn, 
daß, wenn es ſein ſolle, Sein Wille geſchehen 
möge Als ich die Tür öffnete, — wie ſoll ich 
mein Erſtaunen ausdrücken! Mein Mann lag 
an den Knieen und rang im Gebete mit Gott, 
daß Er ihm ſeine Sünden vergeben möge. Er 
umarmte mich, indem er mich flehentlich um 
Verzeihung bat, und ſeitdem hat er immer in 
der Furcht Gottes gelebt.“ 

Jetzt ſahe ich, warum meine Predigt mir 
entriſſen wurde. Gott wollte ſo ſeine Barmher⸗ 
zigkeit offenbaren. 


\ 


Seife als Miſſionsmittel. 


Es war im Jahre 1818, daß die erſten 
Sendboten der Londoner Miſſionsgeſellſchaft 
auf der Inſel Madagaskar landeten und ſich 
an der Oſtküſte niederließen, um dem heid— 
niſchen Volke das Evangelium zu bringen. 
Aber das mörderiſche Klimafieber raffte ſie 
in kurzem dahin bis auf einen Miſſionar na⸗ 
mens Jones. Aber auch er mußte, nachdem 
er Weib und Kind auf fremdem Strande be⸗ 


graben hatte, totkrank das Land verlaſſen. 
Doch ſchon im Jahre 1821 kehrte er mit 
mehreren anderen Miſſionaren nach Mada= 
gaskar zurück. Diesmal ließ man ſich aber 
nicht an der ungeſunden Küſte, ſondern in der 
Hauptſtadt Antananarivo nieder. Hier res 
gierte damals Radama J., der die verſchie— 
denen Stämme der Inſel zu einem Reiche 
vereinigt hatte. Er nahm die Mifjionare, 
namentlich die Handwerksbrüder, freundlich 
auf. Am Chriſtentum war ihm nichts gelegen, 
wohl aber an der Hebung des Volkes durch 
Schulunterricht und durch Einführung von 
allerlei Kulturfortſchritten. Die Miſſionsleitung 
kam denn auch ſeinen Wünſchen entgegen und 
ſandte im Laufe der erſten acht Jahre nicht 
weniger als acht Handwerker, Schreiner, 
Weber, Gerber, Schmiede und Buchdrucker nach 
Madagaskar. Jones aber und ſein Mit⸗— 
arbeiter Griffiths, die merkwürdigerweiſe beide 
den Namen David trugen, faßten die mada⸗ 
gaſſiſche Sprache in Schrift, lehrten die Leute 
leſen und machten ſich ſehr bald auch an die 
Ueberſetzung des Neuen Teſtaments. 
Als das Evangelium Matthäi fertig war, 
wurde ein Exemplar davon dem Könige über- 
reicht, und er ließ ſich dasſelbe durch einen 
jungen Edelmann vorleſen, der bei den Miſſio— 
naren leſen gelernt hatte. 

Aber der Inhalt ſchien wenig Eindruck 
auf ihn zu machen, bis man an die Kreu— 
zigung Jeſu kam. „Kreuzigung — was 


iſt das? rief er plötzlich aus. Als man es 
ihm erklärt hatte, meinte er: „Das iſt eine 
ganz vorzügliche Strafart. Ich werde in Zus 
kunft Gebrauch davon machen.“ Dann ließ 


er den Schreinermeiſter rufen und befahl ihm, 
eine Anzahl Kreuze anzufertigen. 

Schon im Jahre 1828 ſtarb dieſer kluge, 
aber grauſame Fürft, erſt 26 Jahre alt, und 
nun kamen andere Zeiten. Eine ſeiner zwölf 
Frauen, die Chriſtenfeindin Ranavalona, bahnte 
ſich durch Bluttaten den Weg zum Throne. 
Sie ließ den rechtmäßigen Thronerben, einen 
Schüler und Freund der Miſſionare, ermorden. 
Betend empfing er den Todesſtoß. Außer 
ihm wurden auch mehrere andere Glieder des 
königlichen Hauſes hingerichtet. Dann ließ 
ſich Ranavalona auf dem alten Götzenſteine 
krönen und ſchwur ihren Götzen, daß ſie an 
ihnen feſthalten wolle. Den Miſſionaren wurden 
alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg ge« 
legt, und ſie wären jetzt ſchon aus dem Lande 


462 


vertrieben worden, wenn nicht ein kleiner 
Zufall dazwiſchen getreten wäre. Es gab 
damals in Madagaskar noch keine Seife. 


Nun war der Königin ein Stück engliſcher 
Seife in die Hände gefallen, und ſie hatte jo 
großes Gefallen am Gebrauch dieſes Schön⸗ 


heitsmittels, daß ſie dringend wünſchte, ihr 
Volk möchte die Kunſt des Seifenmachens er- 
lernen. Sie ließ ſämtliche Miſſionare zuſam⸗ 
menrufen, da ſie ihnen eine wichlige Mit⸗ 
teilung zu machen habe. 
ſammelt hatten, erſchienen Abgeſandte der 
Königin, die den Miſſionaren den königlichen 
Dank ausſprachen für das, was ſie bisher 
ſchon für das Land geleiſtet hätten. Zugleich 
wurden ſie gefragt, od es etwa ſonſt noch 
etwas gäbe, daß ſie dem Volke beibringen 
könnten. Sie erwiderten, die Madagaſſen 
haben in der Tal noch manches zu lernen, 
und erwähnten neben anderen Wiſſenszweigen 
auch Ebraäiſch und Griechiſch, die Grundſprachen 
der Bibel, deren Kenntnis von großem Nutzen 
ſein würde. Die Abgeſandten verabſchiedeten 


ſich, um alsbald wieder zu erſcheinen mit dem 


Beſcheid, der Königin ſcheine die Kenntnis von 
fremden Sprachen, die niemand mehr ſpreche, 
von geringem Nutzen zu fein. Ob die Miſſio— 
nare ihre Untertanen nicht nützlichere Dinge 
lehren könnten, 3. B. Seife zu machen? Die 


Miſſionare waren betroffen ob dieſer Zumutung. 
Aber einer der Handwerker, James Cameron, 


rettete fie aus der Verlegenheit Er bat, die 


Abgeſandten möchten nach einer Woche wieder 
dann werde man vielleicht in der 
eine günſtige Antwort zu geben. 


kommen; 

Lage ſein, 
Als ſie nach einer Woche wieder erſchienen, 
lagen ſchon zwei ſchone Stücke Seife für fie 
bereit, die ganz aus einheimiſchen Stoffen her⸗ 


Als ſie ſich ver⸗ 


geſtellt waren, und die Königin war fo er 


freut, daß ſie ſogleich einen Vertrag mit den 


Miſſionaren abſchloß, wodurch dieſe ſich ver⸗ 


pflichteten, 
und einige junge Leute aus edlem Geſchlecht 
in der Seifenjiederei zu unterrichten. Die Aus⸗ 
führung dieſes Vertrages zog ſich über fünf 
Jahre hin, 
die Miſſionare nicht eilig hatten; war ihnen 
doch alles daran gelegen, Zeit zu gewinnen 
und ihr größtes Anliegen auszuführen, den 
Neubekehrten die ganze Bibel überſetzt und 
gedruckt zurücklaſſen zu können, für den Fall, 
daß ſie ſelbſt vertrieben werden ſollten. 
Marz 1830 war das Neue Teſtament in 3000 


zweifellos auch deshalb, weil es 


Im 


der Regierung Seife zu liefern 


Exemplaren gedruckt, am 29. Mai 1831 konn⸗ 
ten die zwanzig Erſtlinge getauft werden, und 
im Jahre 1835 war das Neue Teſtament 
vollendet, gerade noch zur rechten Zeit, denn 
nun brach der Verfolgungsſturm los, und die 
Miſſionare mußten das Land verlaſſen. Wie 
gut, daß ſie ihren Bekehrten die ganze Bibel 
zurücklaſſen konnten! 

Aus: „Vom Segensgang der Bibel durch 
die Heidenwelt.“ Von Joh. Heſſe. 


Die Kirchenmaus. 


Arm wie eine Kirchenmaus! Das iſt ein 
treffender Vergleich Wer arm iſt wie eine 
Kirchenmaus, der tft. wirklich arm, denn eine 
Kirchenmaus iſt die ärmſte von allen Mäuſen. 
Da ſind die Kellermaus, die Speichermaus, ja 
ſelbſt die Feldmaus ihr gegenüber noch ſehr 
reiche Damen. Was ſollte es auch in der Kirche 
geben, das einer Maus nützen kann! An den 
harten, kalten Mauern wird ſie ihre Zähne 
vergeblich wetzen. Das alte harthölzerne Ge— 
ſtühl iſt gänzlich ungenießbar. In der größten 
Not macht ſie ſich hinter die Blätter der großen 
Kanzelbibel, allein das iſt für ſie eine trockene 
Speiſe. Auch der Glockenſtrang im Turm ent— 
hält weder Kraft noch Saft. Das einzige jaf- 
tige, was ſie findet, iſt das Sckmieröl der Turm⸗ 
uhr, wenn ſie ſich ſo hoch verſteigen will. 
Doch das iſt bald aufgeleckt, denn der Kuſter 
braucht das Oel lieber für ſein Fahrrad, das 
doch ſchneller laufen muß als die Kirchenuhr. 
Die Bibelſprüche an der Wand ſind ſo wie ſo 
Gedankenſpeiſe, und mit Gedanken gibt ſich 
eine Maus überhaupt nicht ab. Am Sonntag 
hört ſie aus ihrem Loche hervor die Predigt 
und denkt dabei an den Wecken, der einem 
Knaben aus der Taſche guckt. Iſt die Kirche leer, 
ſo macht ſie ſich geſchwind hinter die Broſamen, 
die er hat fallen laſſen, das iſt ihr einziger 
Schmaus in der ganzen Woche. Wahrend ihre 
Vettern und Baſen im Bauernhaus und in der 
fetten Erde ganz korpulent werden, bleibt ſie 
die ſpindeldürre, ſchlotternde Kirchenmaus, das 
armſeligſte Geſchöpf, das ſich denken läßt. 

Ja, ein ärmliches, erbärmliches Leben führt 
fo eine Kirchenmaus. Und du, Leſer, hüte dich, 
daß du nicht auch eine biſt Arm biſt du wie 
eine Kirchenmaus, wenn du deine Seele ſättigen 
willſt mit Glockengeläute und Orgelklang, mit 
bloßem Brauch und ſchönem Schall; wenn du 
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nicht mit Gott anbindeſt und die Worte feines 
Evangeliums mit deiner Seele zuſammenbringſt, 
wenn du dich nicht herzumachſt zum Tiſche 
deines Gottes, damit du ſatt werdeſt an den 


reichen Gütern ſeines Hauſes, als da ſind Gnade 


und Vergebung für dein Gewiſſen, Ruhe und 


Frieden für deine Seele, Kraft und Freude zu 


einem chriſtlichen Wandel, Vertrauen und Mut 


zum Leben und Sterben; wenn du mit Mäuſe⸗ 


augen zur Kirche gehſt, ans Dunkel gewöhnt, 
ans Dunkel des großen Geldſackes oder des 
ſchönen Kuhſtalles oder der eigenen Dunkel- 
kammer, und kannſt und willſt und magſt ſie 
nicht erheben zur Sonne der Gerechtigkeit. 
Arm wie eine Kirchenmaus biſt du, wenn du 
dich bloß erlabſt an den Brotkrumen, die an- 
dere auf dem Wege fallen laſſen. 


Du kannſt 


vielleicht äußerlich recht gut gedeihen wie eine 


wohlgenährte Feld- oder Kellermaus, aber 


deine Seele, deine arme Seele verſchrumpft 


und verdorrt und verknöchert wie eine hun⸗ 
gernde, frierende Kirchenmaus. Und wenn 
Gott einſt deine Seele von dir fordert, ſo ge: 
wahrſt du plötzlich voll Entſetzen, daß die 
verhungert iſt. 
Aus „Knüppel und Knorren.“ 
Von Gottfried Fankhauſer. 


Unſere Auswanderung nach 
Braſilien. 
Von Ludwig Horn. 
Fortſetzung. 


So gingen die Tage langſam dahin. Nur 
einmal durften wir uns an der kleinen Inſel 


Fernandez, einer braſilianiſchen Strafkolonie, 


erfreuen und unſer Auge ſich an den Natur: 
ſchönheiten ergötzen. 
und andere ſchwere Verbrecher fern vom Mutter⸗ 
lande gefangen gehalten und müſſen allerlei 
Arbeiten verrichten Dieſe Inſel iſt nicht groß, 


Hier werden politiſche 


doch bietet ſich Raum für einige Tauſend Be⸗ 


wohner. Hohe, nackte Felſen ragen gleich 
Zuckerhüten aus dem Meer empor, zu deren 
Füßen ſich die Wellen brechen und den ſchäu⸗ 
menden Giſcht hoch emporſchleudern. Schöne 
Felder konnten wir mit dem Feldſtecher beo⸗ 
bachten, Bananenplantagen und Orangenbäume 
wahrnehmen. 
nicht lange, bald fuhren wir wieder auf offener 


Doch dauerte dieſer Anblick 


See den Geſtaden Braſiliens, unſerer neuen 
Heimat entgegen. 

Am 10. Mai erreichten wir den 1. bra⸗ 
ſilianiſchen Hafen Pernambuco. Froh begrüßten 
alle das Feſtland. Hier ſtiegen verſchiedene 
Reiſende, darunter auch mehrere der Ratho- 
liſchen Ordensſchweſtern, die von ihresgleichen 
begrüßt und empfangen wurden, aus. Doch 
welch ein Kontraſt bot ſich hier zwiſchen dieſen und 
jenen. Während die europäilhen Schweſtern 
volle Geſtalten, friſch und geſund waren, ſahen 
dieſe wie wandelnde Leichen aus, blaß und 
hager und hielten keinen Vergleich mit den 
neuangekommenen aus. Das tropiſche Klima 
bekommt den Europäern nicht gut. Auf hoher 
See wehte ſtets eine friſche Briſe, hier am 
Land empfanden wir ſehr ſtark die Hitze der 
tropiſchen Sonne. Alle Hafenarbeiter waren 
im buchſtäblichen Sinne im Schweiße gebadet. 

Pernambuco als auch das naheliegende 
Städtchen Oliva machten einen recht freund— 
lichen Anblick. Die hohen Berge ſtanden im 
üppigen Grün, in den tiefen Ebenen ragten 
ſchlanke Palmbäume hoch empor. Die Frucht— 
händler boten die erſten ſüdamerikaniſchen 
Früchte, wie Bananen, Orangen aus; auch 
eine uns unbekannte Frucht, dem Ausſehen 
nach einer großen Birne ähnlich, wurde ge= 
kauft. Wir verſuchten ſie auch zu eſſen, doch 
der Geſchmack war nicht ſo verlockend, wie 
ihr Ausſehen. Hier wurden auch die erſten 
Papageien zum Verkauf angeboten. Wir 
lagen hier mehrere Stunden vor Anker und 
fuhren dann an der Küſte entlang der nächſten 
Hafenſtadt Bahia zu, die wir am 11. Mai 
erreichten. 

Bahia iſt die Hauptſtadt des gleichlautenden 
Staates Bahia, eines der Bundesſtaaten von 
Braſilien, von denen ein jeder die Größe eines 
mitteleuropäiſchen Staates hat. Die Bevöl⸗ 
kerung iſt eine gemiſchte: Europäer, Neger 
und Mulatten. Hier unter dieſer farbigen 
Bevölkerung arbeitet die nordamerikaniſche 
Baptiſtenmiſſion mit gutem Erfolg und ſind 
viele Gemeinden gegründet worden. Das bra— 
ſilianiſche Miſchvolk iſt dem Evangelium zu⸗ 
getan und leicht erreichbar. Man findet auch 
an vielen andern Plätzen Gemeinden unſeres 
Bekenntnijles. 

Die Stadt Bahia liegt auf hohen Bergen. 
An mehreren Stellen ſahen wir die Züge am 
Seil hinauf und hinunter fahren. Das Auge 
konnte ſich nicht ſatt ſehen an all den Natur⸗ 


464 


ſchönheiten. War es ſchon in Pernambuco 
ſchön, Bahia übertraf es noch bei weitem. 
Als wir in der Abendſtunde den Hafen ver- 
ließen, erſchien uns in dem vielen Lichte die 
Stadt recht feenhaft. 

Doch wir ſollten noch mehr ſehen und 
kennen lernen. Am 14. Mai erreichten 
wir Rio de Janeiro, die Hauptſtadt von Bra- 
ſilien, das Endziel der zweiten Etappe unſerer 
Reiſe. Hier galt es Abſchied zu nehmen von 
vielen Reiſegefährten, die 3. T. weiterfuhren, 
andere hier ausſtiegen. Wir mußten auch 
alle ausſteigen und auf ein anderes Fahrzeug 
übergehen. Die Flandria hatte uns wohlbe⸗ 
halten bis hierher gebracht; nun mußten wir 
uns wieder den Emigranten zugeſellen und 
mit allen zuſammen auf die „Ilha des Flores,“ 
die Blumeninſel, zur ärztlichen Unterſuchung 
und zum Abtransport nach dem Beſtimmungs⸗ 
orte. An Stelle der Schiffsgeſellſchaft über- 
nahm nun die braſilianiſche Behörde die Ver⸗ 
pflegung und die Weiterbeförderung der Emi— 
granten. Unſer großes und kleines Gepäck 
blieb auf dem Schiff und wurde in einem Hafen- 
magazin untergebracht. Wir ſelbſt dampften 
ab nach der etwa 1½ Stunde entfernten Blu— 
meninſel. 


Auf dieſer Inſel wurden alle Paſſagiere 
III. Klaſſe ohne Unterſchied, ob Emigranten 
oder Beſuchsreiſende, ärztlich unterſucht. Be— 
ſonderes Gewicht legte man auf Pockenimpfung 
(noch auf der Flandria wurden alle Reiſenden 
III. Klaſſe geimpft) und kranke Augen 
(Trachoma). Wer die Augen nicht rein hatte, 
wurde ſofort iſoliert und ins Hoſpital abge- 
führt, aber nicht, um ihn zu kurieren, ſondern 
ihn von andern fern zu halten, daß er ſie 
nicht anſteche, und dann nach einigen Tagen 
in die Heimat zurückgeſchickt zu werden. Alles 
Bitten war erfolglos. So wurde von unſerem 
Transport und zwei nachfolgenden 18 Perſonen 
das Betreten Braſiliens verweigert. 


Hier wurden auch die Perſonalien eines 
jeden Emigranten feſtgeſtellt. Schon auf dem 
Schiff wurden die Einreiſepapiere von brafilia- 
niſchen Beamten auf ihre Richtigkeit hin ge⸗ 
prüft; nun galt es feſtzuſtellen, wer die Emi⸗ 
granten ſeien und welchem Beruf ſie nach— 
gehen; denn die Emigrationsbehörde befördert 
nur weiter nach dem Hinterlande Landwirte 
und Handwerker, alle andere Berufsarten, 
wie Lehrer, Geiſtliche, Aerzte uſw., müſſen die 
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Reiſekoſten ſelber tragen. Nur auf wieder⸗ 
holte Berufung auf das Emigrantenrecht gab 
man uns eine Freikarte bis Porto-⸗Alegre. 
Die Regiſtrierung der Emigranten verzog ſich 
in die Länge, obgleich die Beamten die Sprache 
beherrſchten. Endlich wurde uns ein Unter⸗ 
kommen gewährt und der ganze Transport 
in einem großen Hauſe untergebracht. as 
milienweiſe bezogen wir unſere Zellen, die 
je nach Größe mit 4 oder 6 Betten verſehen 
waren. Nachdem die Einquartierung geſchehen 
war, wurden wir zu Tiſch genötigt. In einem 
großen Saale wurde jedem 1 Teller, 1 Löffel 
und ein Blechtöpfchen verabfolgt und gleich 
darauf das erſte Eſſen verabreicht. Dieſes 
beſtand aus Reis, ſchwarzen Bohnen und einem 
Stück Weizenbrot. Wir waren ſchon gut 
hungrig und ſomit mundete uns das brajilia- 
niſche Nationalgericht nicht ſchlecht. Als aber 
dieſes Gericht alle Tage zweimal wiederkehrte, 
konnten wir demſelben keinen großen Appetit 
entgegenbringen. Zum Frühſtück gab es ein 
Töpfchen ſchwarzen Kaffee mit Weizenbrot. 
Das Menü war nicht reichhaltig, doch was 
ſollten wir mehr verlangen? Wir hatten alles 
frei: Wohnung, Licht, Eſſen, brauchten nicht 
arbeiten, nur luſtwandeln und die Schönheiten 
der Inſel betrachten. 


Am nächſten Tage fuhr man uns zurück 
in den Hafen. Wir mußten bei der Zollre⸗ 
viſion zugegen ſein. Alles Gepäck mußte ge⸗ 
öffnet werden, jedoch wurde die Reviſion nur 
ſehr leicht durchgeführt. Emigrantengut wird 
in der Regel nicht verzollt. Auch wir kamen 
gut davon, obgleich ich viel Mühe hatte, die 
feſtverſchloſſenen Kiſten zu öffnen. Nun wurde 
alles Gepäck nach der Blumeninſel gebracht 
und wir hatten Zeit, in Ordnung zu bringen, was 
irgendwie unterwegs durch das Hin- und Her⸗ 
werfen Schaden gelitten hatte. 


Der Weitertransport der Emigranten von 
der Blumeninſel erfolgt nur wöchentlich ein- 
mal, und wir mußten uns willig fügen und 8 Tage 
auf der Inſel aushalten. Das Verweilen 
auf der Inſel gereichte uns allen zur Erholung. 
Die lange Seefahrt, die Seekrankheit hatte 
viele Reiſenden arg mitgenommen, und ſo be⸗ 
kam ihnen die Ruhe hier gut. 

Die Blumeninſel trägt den ſchönen Namen 
nicht umſonſt. Sie iſt wirklich ſchön. Alle 
Sorten Bäume von Braſilien ſind hier zu 
ſehen. Obgleich hier ſchon Winterzeit war, 


blühten noch verſchiedene Blumen, und die 
Bäume ſtanden alle in üppigem Grün; viele 
trugen noch Früchte. Die Inſel iſt ein Felſen 
und nur eine flache Schicht Erde darauf, den⸗ 
noch wächſt und treibt hier alles vorzüglich. 
Es herrſcht muſterhafte Ordnung auf der 
ganzen Inſel überall wohlgepflegte Wege und 
Tafeln angebracht, welche das Publikum auf 
ihr Verhalten aufmerkſam machen. Daß man 
den Warnungen auch Nachdruck verſchafft, 
mußte ein Vater an ſeiner Taſche fühlen. Sein 
Sohn hatte ſich durch den Anblick der reifen 
Orangen verleiten laſſen, eine abzuflücken, und 
dafür mußte der Vater 30 Milreis bezahlen. 


Jeden Tag konnten wir zweimal in die 
Stadt Rio de Janeiro fahren, die Stadt kennen 
lernen und Einkäufe beſorgen. Auf dieſem 
Wege lernten wir auch die Stadt etwas kennen. 
Die Hauptſtadt des großen Landes Braſilien 
iſt groß, ſehr weit ausgedehnt, auf verſchiedenen 
Hügeln gelegen und hat ca 2,000,000 Ein» 
wohner. Sie iſt von hohen, finſteren Bergen 
eingeſchloſſen und liegt hart am Meeresſtrand. 
Aller Herren Länder Schiffe laufen hier im 
Hafen ein. Der ganze Handel des Landes 
konzentriert ſich hier; darum findet man alles 
in dieſer Stadt. Wir ſahen eine ſolche Fülle 
aller Waren, daß wir uns wunderten, woher 
dieſes alles komme und wie alles hier aufge⸗ 
ſtapelt wurde. Die Straßen ſind ſauber und es 
herrſcht ein ſehr ſtarker Verkehr. Wenn ſchon in 
Warſchau ein großer Autobetrieb zu ſehen iſt, 
ſo iſt es hier vielmal ſtärker. Nach Rio kommt 
alles zuſammen: die Geſchäftswelt und auch 
die Lebewelt. Hier iſt alles zu finden. Auf 
den Straßen ſieht man daher auch nur vor» 
nehme und modern gekleidete Menſchen in 
allen Farben. Hier trifft man weiße Euro⸗ 
päer, ſchwarze Neger, braune Aſiaten, Nord— 


amerikaner, Engländer, Deutſche, Chineſen, 
Japaner u. a. m. 
An Kirchen fehlt es auch nicht: überall 


ragen ſchlanke Türme empor. Braſilien übt 
keinen Druck auf irgend eine Religion aus, 
und ſo ſind auch alle Kirchengemeinſchaften 
hier vertreten. Auch die Baptiſten üben hier 
eine ſtarke Miſſionstätigkeit aus. Es ſind 
20 Baptiſtengemeinden verſchiedener Sprachen 
an der Arbeit. Sie ſind gut organiſiert und 
haben ihre eigenen Schulen: ein Prediger⸗ 
ſeminar, ein Lehrerſeminar, Gymnaſium für 
Knaben und Mädchen. Es tat mir ſehr leid, 


daß ich die Arbeit der braſilianiſchen Gemeinden 
nicht näher kennen lernen konnte. Ich rechnete 
nicht damit, hier lange bleiben zu müſſen, und 
hatte mir keine Adreſſen beſorgt, und ohne die 
Landesſprache zu kennen, geht man in dieſer 
großen Stadt verloren und erreicht nichts. Es 
hielt ſchon ſehr ſchwer, in der Nähe des Hafens 
ein allgemein bekanntes Bankgeldyäft aufzu⸗ 
finden. Die Miſſion unter den Braſilianern, 
beſonders unter den Farbigen, geht gut vor— 
wärts und ſollen dieſe Gemeinden ca. 35,000 
Mitglieder zählen. Wer mehr und Genaueres 
über Rio de Janeiro erfahren will, muß ſich 
genaue Adreſſen verſchaffen und ſich mehr Zeit 
laſſen. 


Die Zeit auf der Blumeninſel verlief uns 
recht ſchnell. Hier machten wir auch manche 
neue Bekanntſchaften. Mit anderen Schiffen 
waren noch allerlei Leute hinzugekommen, 
darunter auch Gläubige aus Rußland und 
Polen. Schon auf der Flandria machten wir 
die Bekanntſchaft mit den Brüdern aus den 
kirchlichen Kreiſen. Hier auf der Inſel hielten 
ſie mich an, ihnen Goties Wort vorzutragen 
und eine Verſammlung abzuhalten. Einige 
dieſer Brüder gingen zu dem dienſthabenden 
Beamten und ſtellten es ihm vor, ob die Ver⸗ 
waltung der Inſel nichts dagegen hätte, wenn 
wir uns zu einem Gottesdienſt im Freien 
verſammeln würden und, als uns dieſes ge« 
ſtattet wurde, traten wir unter einem großen 
ſtarkbelaubten Baume am Meeresufer zu: 
ſammen, Gottes Wort zu betrachten und beteten 
und ſangen nach Herzensluſt. Es war dies 
am Himmelfahrtstage. Am Sonntag, den 20. 
Mai, verſammelten wir uns wieder unter 
dieſem Baume. Nun war es in weiteren 
Kreiſen bekannt geworden, daß wir uns dort 
verſammelten, und es kamen nicht nur Deutſche 
zum Gottesdienſt, auch Ruſſen und Polen 


ſtellten ſich dazu ein. Wir ſaugen zuerſt deutſch, 


dann polniſch und, da das Intereſſe wachgerufen 
wurde, ſah ich mich genötigt, das Wort in 
polniſcher Sprache, die allgemein verſtanden 
wurde, vorzutragen. Ich hatte aufmerkſame 
und dankbare Zuhörer, und nach der Anſprache 
wurde noch manches Lied in deutſcher, pol⸗ 
niſcher und ruſſiſcher Sprache geſungen, das 
einen Widekhall auf der Inſel hervorrief, und 
noch manche Zuhörer heranlockte. 


Fortſetzung folgt. 


466 


Gemeindͤebericht. 


Gauß i- Ain 8 Auguſt geleiteten 0 


wir die ſterbliche Hülle unſeres Bruders 
Heinrich Krauſe zu Grabe. Es war 
dies der Vater des allgemein bekannten und 
beliebten, im Frühjahr verſtorbenen Predigers 
der Kiciner Gemeinde Oswald Krauſe. Als 
Sohn von Ernſt Krauſe und deſſen Ehefrau 


Anna, geborene Lach am 26. Oktober 1856 in 


Wyszyny geboren, lebte er ca. 18 Jahre in 
erſter Ehe mit Johanna Schubert. 
ſcherte ihnen 6 Kinder, wovon; dem Vater 
in die Ewigkeit vorangingen. Nach dem Tode 
der erſten Gattin verehelichte ſich Br. Krauſe 
mit Henriette Müller, mit der er ca. 31 Jahre 
gemeinſam verlebte. Es wurden ihnen 5 Kinder 
beſchert wovon 2 ſtarben. Gegen 36 Jahre 
war der Verſtorbene Mitglied der Gemeinde, 
nachdem er von Pred. Erdman Hohenſee auf 
das Bekenntnis ſeines Glaubens an Chriſtus 
in Zdunska⸗Wola getauft werden war. Am 22. 
Auguſt ging er heim, beinahe 72 Jahre alt. 
Bemerkenswert iſt, daß Gott ihm die beſondere 
Gnade verlieh, 2 Söhne als Prediger des 
Evangeliums und 2 Töchter als Diahkoniſſinen 
im beſonderen Dienſt des Herrn zu ſehen. 
Gott mache auch uns alle bereit und ſetze 
unſer Leben zum Segen! 


E. R. Wenske. 


Wochenrunoͤſchau. 


Aus Lemberg wird berichtet, daß im 
Flecken Dzikie Garo bei Podhajezyki, Kreis 
Rudki, eine Familie, die aus 6 Perſonen be- 


ſteht, in einen Wahnſinn, der auf religiöſer 
Als eines 


Grundlage beruhe, verfallen ſei. 
Tages dem dortigen Polizeipoſten gemeldet 
wurde, daß im Hauſe eines gewiſſen Staniſtaw 
Stern etwas nicht in Ordnung ſei, begab ſich 
die Polizei dorhin und ſah, daß ſich 6 nackte 
Perſonen gegenſeitig mit Stöcken ſchlugen. 
Nach den wilden Ausrufen konnte man ſchließen, 
daß der Grund zu der Schlägerei die gegen⸗ 
ſeitige Austreibung des Teufels ſei. Alle 
wurden gefeſſelt, zwei von ihnen in die Irren⸗ 


Gott be⸗ 


anſtalt von Kulparkow und die andern 4 in 
ein Hospital geſchafft, wo ihre Wunden ge⸗ 


heilt werden ſollen. 


weitere angefangene 
Abgeordneten mehr. 


Prahiſtoriſche Funde hat Profeſſor F. 
Lawrence von London in Brentford an 
der Themſe unweit London gemacht, die 
in Ueberreſten von Pfahlbauten der erſten 
römiſch⸗britiſchen Anſiedler beſtehen. Es wird 
behauptet, daß dieſes Dorf wenigſtens 2000 
Jahre alt iſt; es mag noch älter ſein, da 
Spuren bewieſen, daß Teile davon aus der 
Zeit des Jahres 500 vor Chriſti Geburt 
ſtammen. 


Unionsgrünoͤung. 


An die Baptiſten⸗Gemeinden deutſcher Zunge 
in Kongreßpolen, Poſen⸗Pommerellen 
und Wolhynien. 


Nach langen und ernſten Vorbereitungen 
ſoll, ſo Gott will, vom erſten bis zum dritten 
November dieſes Jahres die Gründungskon⸗ 
ferenz der „Union“ genannter Gemeinden in 
der Kapelle der Gemeinde Lodz, Nawrotſtr. 
Nr. 27, ſtattfinden. Hierzu laden die unter⸗ 
zeichneten Vorſitzenden der Vereinigungsko⸗ 
mitees herzlich ein. 


Jede Gemeinde, die weniger als 100 Mit⸗ 
glieder zählt, hat das Recht, zwei Abgeord⸗ 
nete zu ſenden, größere Gemeinden auf jedes 
100 Mitglieder, einen 


Alle Abgeordneten und Gäſte ſind gebeten, 


ſich ſpateſtens bis zum 10. Oktober bei Pred. 
Otto Lenz, Lödz, Nawrotſtr. 27, anzumelden. 


Auch werden alle Abgeordneten darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, ihre Beglaubigungen, (Man⸗ 
date), gleichfalls bis zum 10. Oktober d. Is. 
an Pred. Dr. E. Kupſch, Aleksandröw, Rolo 
Lodzi, ul. Poludniowa 3, einzuſenden. 


Die Mitglieder der Vereinigungskomitees 
werden gebeten, zu einer vorbereitenden Sitzung 
bereits am Mittwoch, den 31. Oktober, 3 Uhr 
nachmittags, LödZ, Nawrotſtr. 27 gegenwärtig 
zu ſein. 

F. Brauer, Kongreß-Poln. Vereinigung. 

R. Drews, Poſen⸗Pommerelliſche Verein., 

M. Jeske, Wolhyniſche Vereinigung, 

Eduard Kupſch, Sekretär. 
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vereinigungskollekte. 


In den Monaten September bis 
Dezember ſoll laut Konferenzbeſchluß die 
fällige Vereinigungskollekte gehoben werden. 
Ich erſuche alle Brüder Kollektanten, ihre Auf⸗ 
gabe rechtzeitig zu erfüllen und das Geld 
möglichſt ſchnell an mich einzuſenden. In der 
Kaſſe iſt derartige Ebbe, daß die Unter⸗ 
ſtützungen nicht ausgezahlt werden können und 
die Miſſionsarbeiter in Not und Geldſchwierig⸗ 
keiten ſind. Daher tut große Eile 
ſehr not! Die Gemeinden erſuche ich recht 
herzlich, ihre Beiträge zu vergrößern, da wir 
infolge der zu kleinen Einläufe an notwendigen 
Plätzen doch Streichungen vornehmen mußten. 
Miſſion zu treiben iſt aber unſere 
vornehmſte und größte Aufgabe. 
Daher ſollte die Vereinigungs⸗ 
kaſſe durchaus nicht zu kurz Rome 
men. 


erfüllt Eure Vereinigungsauf⸗— 
ga be! Gott iſt ein guter Schuldner. Er zahlt 
hundertfältig (Matthäus 19, 29), d. h. 10 000 
(zehntauſend!) Prozent. Wer wagt es 
und leiht dem Herrn und prüft 


Ihn, ob Er nicht Segen die Fülle 


herabſchütten werde (Maleachi 3, 
10—12)? Wer ein Gottes kind iſt, 


der ſtehe nicht zurück, wenn der 
himmliſche Vater einen Beitrag 


erbittet! 
Mit herzlichen Brüdergrüßen 
E. R. Wenske, 
Zdunska⸗Wola, skr. poczt. 54. 


Der Raffler Abreißkalender 


in Abreiß⸗ und Buchform iſt für das nächſte 
Jahr wieder erſchienen und kann durch die 
Schriftleitung in beliebiger Anzahl bezogen 
werden. Er Roltet im Einzelverkauf in Ab⸗ 
reißform 3 Zloty und in Buchform 4 Zloty. 
Das Porto trägt der Käufer. Im vorigen 
Jahre konnten die ſpät eingelaufenen Beſtel⸗ 
lungen leider nicht mehr erledigt werden, da 


Liebe Geſchwiſter! Tut in dieſem 
Jahre für die Vereinigungskaſſe 
mehr als im vorigen Jahre und 


die ganze Beſtellung bereits vergriffen war, 
daher iſt es ratſam, in dieſem Jahre die 
Beſtellungen ſofort zu machen. Man adreſſiere 
gefälligſt an A. Knoff, Lö d, skr. poczt. 342. 


Das Protokoll 


unſrer letzten Vereinigungs-Konferenz in Pa⸗ 
bjanice iſt im Druck erſchienen und kann von 
der Schriftleitung zum Preiſe von 50 Groſchen 
für ein Exemplar bezogen werden. Jede Be- 
meinde ſollte dafür ſorgen, daß in jedes Haus 
ein Exemplar käme und unſre Geſchwiſter 
mit dem Gang des Werkes Gottes unſrer 
Benennung bekannt würden, wodurch gewiß 
das Intereſſe für das Werk Gottes außerhalb 
des Rahmens der eigenen Gemeinde geweckt, 
und wo es bereits vorhanden, gefördert werden 
mochte, was auch der eigenen Gemeinde nutz⸗ 
bringend wäre. Im allgemeinen müſſen wir 
heute viel über Intereſſeloſigkeit in geiſtlicher 
Beziehung klagen, hier iſt nun ein Mittel, das 
mit zur Bekämpfnug dieſer ſich ausbreitenden 
und ſchadenbringenden Krankheit dienen kann. 
Prediger und Stationsvorſteher, ſendet daher 
Eure Beſtellung bald an den Schriftleiter: 


A. Knoff, Lödz, ſkr. pocz. 342. 


Zur freunoͤlichen Beachtung. 


Da es nicht ſelten vorkommt, daß die 
werten Einzelbezieher des „Hausfreund“ bei 
der Entrichtung des Betrages für das laufende 
Jahr nur Zt. 10 einſenden, nimmt die Schrift⸗ 


leitung an, daß es überſehen worden iſt oder 
in Vergeſſenheit gekommen ſein mag, daß das 
Blatt in dieſem Jahre im Inlande bei Ab- 


nahme von 1—2 Ex. je 31. 10,60, 3 und 
mehr Er. je 31. 9 koſtet und möchte hierdurch 
wieder freundlichſt daran erinnern, was dies⸗ 
bezüglich in Nummer 1 in „Aus der Werk⸗ 
ſtatt“ geſagt wurde. 


Alle Gelder, die Hausfreund- und Verlags⸗ 
ſache betreffend, ſind nur zu richten an: A. 
Knoff, Lödz, Smocza 9 oder auf das P. K. 
O. Konto Nr. 62.965 einzuzahlen. 


Redaktor i Wydawea: A. Knoff, LödZ, Smocza 9a 


Druk: „Pomorskie Zaklady Grafiezn3- Swiceie n. W. 


